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Der Vater rechnete immer noch an der Abfindungs⸗ 
ſumme herum, die das Mädchen vorausſichtlich bekommen 
würde. 

„Wir müſſen den Neubau billiger machen“, ſagte er, 
„mit deinen Plänen wird es nichts.“ 


„Erſt recht wird es was mit meinen Plänen — nun erſt 
recht! Ich werde mich gerade von einem Mädchen unter⸗ 
kriegen laſſen!“ 

„Von dir ſelbſt haſt du dich unterkriegen laſſen, von dei⸗ 
nem eigenen Leichtſinn! Ich verbiete dir, daß der ganze 
neumodiſche Plunder hier aufgeführt wird!“ 


„Vater“, ſagte der Sohn ruhig, „du biſt der Bauer und 
ich bin der Erbe. Du ſitzt im Stuhl und mußt Feierabend 
machen, ich bin an der Arbeit und muß für den Hof auf⸗ 
kommen. Es iſt mein Hof, auf dem ich mein Lebelang ſitzen 
ſoll — ich laſſe mir nichts verbieten von einem im Lehnſtuhl.“ 


Hierauf wußte der Alte vorerſt nichts zu erwidern. 

„Dann heirate“, ſagte er nach einer Weile, „ſchaff Geld 
ins Haus und nicht nur uneheliche Kinder.“ 

Ferdinand ging hinaus. Er ging in den Schafſtall, ging 
in die dͤüſterſte Ecke und ſetzte ſich auf einen Kartoffel- 
ſack . . . Er ballte einem Unbekannten die Fäuſte entgegen, 
er war voller Zorn auf einen, der ihm nicht wohl wollte, er 
haderte mit etwas, das er „Pech“ nannte... Wahrhaftig — 
erſt der Trompeter und der Brand und nun dieſe Erna 

„Ich habe Pech, Pech . .“, flüſterte er und fluchte ins 
Dunkel des Stalles hinein. 

Er ſchaute noch nicht in ſich ſelbſt und ſuchte noch nicht 
nach den Gründen ſeines Geſchickes. Er blickte nach außen 
und entrüſtete ſich, daß ihm von irgendwoher von irgend 
einer böſen, feindlichen Macht das „Pech“ geſandt wurde, 
während er doch auf „Glück“ von irgendwoher ein gutes 
Pecht zu haben glaubte. Er verſtockte und wurde böſe und 
ſann auf Mittel, jene feindliche Macht zu überliſten und das 
„Pech“ abzuſchüttelnn. 

Er wußte noch nicht, daß es kein „Glück“ gibt, nur 
Schickſal, und kein „Pech“, nur dieſes: unzulänglich zu ſein 
dem eigenen Schickſal gegenüber. 


Er betete nicht, er pochte auf ſein Recht, er fluchte wie⸗ 
der wie er auf dem Moore geflucht hatte, als das Lichtlein 
am Wagen vom Sturm verlöſcht wurde. 


Plötzlich dachte er an Lina, brennend klar erſtand ihre 
Geſtalt vor ihm: aber er konnte ihr Bildnis nicht ertragen, 
er ſchob es fort, er ſank in die Ohnmacht ſeiner Wut zurück. 
Es war dunkel in ihm, er hatte keine Liebe und keinen 
Glauben in ſich. 


Lina kam nicht zu Weihnachten. Sie hatte einige Zeit 
nach dem Brande an Ferdinand einen ſo ſchönen Brief ge⸗ 
ſchrieben, einen Brief, den er auswendig wußte .. Sie 
hatte ihren Beſuch in Ausſicht geſtellt, denn ſie hoffte auf 
Urlaub zum Feſt. Er hatte ihr kurz geantwortet, ihr auch 
von ſeiner guten Freundin berichtet, die er jo lange ver⸗ 
kannt hatte. Aber nur dieſer eine Brief ging aus dem 
Bollmoorhauſe an Lina — zu einem zweiten kam es nicht. 
Sie hatte nicht wieder geſchrieben, es war ihr wohl nicht 
gut eingegangen, daß er unter dem Dache der Witwe Boll⸗ 
moor wohnte und alte Irrtümer berichtigen lernte. Sie 
ſandte keine Briefe in jenes Haus ... Im Dezember 
hörte er dann von ihrer Schweſter Frida, daß ſie nicht kom⸗ 
men würde zum Feſt und zur Hochzeit: es kam Beſuch ins 
Haus der Herrſchaft, Lina war nicht zu entbehren .. 


„Nein, Lina iſt nicht zu entbehren ...“, denkt Ferdi⸗ 
nand, „nein, wahrhaftig, fie iſt nicht zu entbehren ...“ 
Aber fie kam nicht. 

Was hat ein armer Bauer von einem Mädchen, das in 
Hamburg lebt und nicht einmal Briefe ſchreibt ... Ein 
armer Bauer, dem ſie Tag und Nacht in den Ohren liegen, 
daß er eine ſcheeläugige Erbin mit zehntauſend Talern 
freien ſoll ... Ein armer, von ſeinem Mädchen ver⸗ 
laſſener Bauer, der immer nur Pech hat und deſſen arme 
ungeſättigte Sinne der neuen Magd zum Opfer fallen 
mußten — dieſer vom Teufel ins Haus geſandten neuen 
Magd — — 

Die neue Magd — wer hatte die neue Magd auf den 
Cordeshof gebracht? Nun, ihre Mutter hatte ſie gebracht, 
ohne Zweifel war es der ſehnliche Wunſch dieſer rechtſchaffe⸗ 
nen Frau geweſen, daß die Tochter in gute Dienſte komme. 
So hatte denn Köters Erna ihr Vaterhaus verlaſſen — 
und was für ein Haus! Die Mutter, Köters Marie, hatte 
es ſelber gebaut mit ihrem ſeeligen Manne, dem dritt⸗ 
geborenen Sohne aus dem Brinkſitzerhofe der Köters. Er 
hatte das Handwerk der Maurer erlernt und war dann mit 
tauſend Talern guten Geldes und zwölf Morgen ſchlechten 
Landes abgefunden. Was macht ein Mann mit tauſend 
Talern und einer Magd als Braut. ..? Er baut ſich ein 
Haus und da er der würdige Bruder des Bauern iſt, der 
ihm in ängſtlicher Schonung ſeines Beſitzes zwölf Morgen 
des ärmlichſten Heideackers gegeben, jo ſcheut ſeine Spar- 
ſamkeit die Koſten eines Bauplatzes im Dorfe und er ſetzt 
ſich mitten in ſeine eigene Wüſte. Zwar muß er eine halbe 
Stunde Weges bewältigen, ehe er ſein Land erreicht, aber 
die Zeit iſt kein Geld, denn man kann ſie dem Schlafe ab⸗ 
zwacken, und der Verſchleiß an Stiefelſohlen bleibt weit 
hinter dem Zinsverluſt zurück, den der Kauf eines Bau⸗ 
platzes ergeben würde, zudem geht man im Sommer in 
Holzpantinen. 


So ſah man denn das Paar, ehe es freite, abends in 
die ferne Heide wandeln, recht einträchtig und ihres Zieles 
bewußt, den ſchmächtigen Rotkopf und die kleine zierliche 
Braune. Der Mann hatte einen ſtarren Blick, aber des 
Weibes muntere Auglein ſuchten ſtändig umher nach Din⸗ 
gen, die zu irgend etwas von Nutzen ſein könnten, einen 
anderen Gebrauch wußte das pfiffige Menſchlein von ihnen 
ſchier gar nicht zu machen. Lag da eine Zaunlatte, fie 
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an fie mit; war da ein Doptenel Heratgelaften, fie bo 
ihn auf... Selbit halbwegs trockene Kuhfladen packte fie 
froh in die Kiepe und die Roßäpfel nahm ſie gar an ſich, 
wenn ſie noch dampften der erbärmliche Heideacker 
brauchte ja Dünger, viel Dünger ... Ach, es war ein Plan, 
der, kaum urbar gemacht, bei der Abfindung juſt noch als 
Ackerland paſſieren konnte — mit einigem guten Willen des 
Abzufindenden freilich, der vor der Anrufung der Gerichte 
eine hölliſche Angſt bewies. Der Plan war auf allen Seiten 
von dürrer, grämlicher Heide umgeben, nach dem Dorfe 
verriegelt durch ein ſumpfiges Ellerngebüſch. Da alſo, wo 
die Füchſe ſich gute Nacht ſagten, wo vom nahen Moor 
herüber bisweilen die Irrlichter winkten, wo der letzte 
Birkhahn in der ſchaudernden Schwermut der Stunde 
zwiſchen ſcheidender Nacht und kommendem Tag ſein trun⸗ 
kenes Balzlied erhob, da ſetzte das Paar ſich mitten hinein. 
Sie hoben ihr Werk mit Fleiß an, nicht mit der großen 
wilden Gewalt des Eiſernen Möller, der die Erde in ihrer 
Tiefe aufriß, weil etwas in ihm zur Höhe des Himmels 
hindrängte (ein unverſtandener Drang gewiß, der erit in 
ſeinem Kinde Lina zum reinen Willen erwuchs), nicht mit 
den ſchonungsloſen Prankenſchlägen des Löwen und bis⸗ 
weilen geſpornt vom Donner ſeines Unwillens, ſondern 
mit der ſchlauen Emſigkeit der Wichtelmännchen und er⸗ 
muntert durch ihr eigenes zufriedenes Wiſpern . 

Ein abgebrochener Schafſtall liefert ihnen koſtenlos die 
Steine und das Gebälk für ihr Haus und die Fuhren zum 
Bauplatz erarbeiteten ſie ſich mit hartem Frondienſt bei den 
Bauern. Das Häuschen wird gar nicht übel, ſchneeweiß 
getüncht verbirgt es die Mürbheit der Steine und das äch⸗ 
zende Alter der Balken. Da hauſen ſie nun, und hat ſie 
nichts gekoſtet, ſie kichern zufrieden wie die Wichteln, die 
unter der Erde wohnen. Von ihren tauſend Talern iſt kei⸗ 
ner berührt, und der langſam erübrigte Arbeitslohn des 
Mannes ſchafft ſchließlich zwei Kühe und etliche Ferkel ins 
Haus ... Sie bekommen acht Morgen vom nachbarlichen 
Moor noch pachtfrei hinzu und machen ſie zu Weiden, ſie 
halten vier Kühe und endlich gibts ſo viel Arbeit, daß der 
Mann ſein eigener Knecht wird, er gibt das Mauern auf 
und bleibt auf feinem Gedinge ... Nun kommen ſie nicht 
mehr unter die Menſchen, ſie bleiben in ihrer wiſpernden 
Unterwelt bei Füchſen, Haſen und Irrlichtern, ſie haben zu 
leben und brauchen die Menſchen nicht, die da hinten nur 
irgendwo wohnen, um ihnen die fetten Schweine, die ge⸗ 
mäſteten Kälber, die Bauernbutter und die Hühnereier zu 
zahlen. Sie werden gänzlich zu Wichteln, die Freude ihres 
Lebens iſt es, mit kleinen pfenniglichen Üübervorteilungen 
das fremde Menſchengeſchlecht zu ärgern . .. Sie haben 
auch eine Art Gott, ein fernes, mächtiges Weſen, das gewiß⸗ 
lich unſichtbar iſt — denn ein Guthaben auf der Kreisſpar⸗ 
kaſſe kann man nicht ſehen. Sie dienen dieſem Gott mit 
ihrem ganzen Leben und ſie haben auch ein Bildnis von 
ihm, eine ſchaubare Offenbarung ſeines Weſens, eine Bibel, 
das iſt das Sparkaſſenbuch. 

Wenn am Sonntag bei günſtigem Winde über das Moor 
her die ſeltſamen Glocken der menſchlichen Kirche erklingen, 
ſo denken ſie an das Haus ihres Gottes, über deſſen Pforte 
die goldene Inſchrift thront: „Kaſſe“ ... Dann holen fie 
wohl ihre Bibel hervor und leſen darin die Botſchaft von 
der wachſenden Macht ihres Gottes: er kam zu ihnen in der 
Geſtalt von 1000 Talern und er wurde zu 1200, 1400, 1500 
Talern — Preis und Lob ſeiner Herrlichkeit! 

Als die Zeit erfüllet war, kam nach Kühen und Schwei⸗ 
nen auch ein Kind, ein rotblondes Mädchen, das freilich in 
der Taufe dem anderen, unbekannten Gotte ſeinen Tribut 
erſtattete. Es wuchs aber tüchtig heran im Dienſte des 
Hausgotts, ward ſtark und eine gute Arbeitskraft und war 
ſchon bei der Konfirmation ſo groß wie ſeine Eltern. Das 
war drei Jahre nach dem Ausbruch eines großen Unheils, 
und die Menſchen im Dorf laſen davon im Kreisblatt, das 
freilich im Hauſe der Wichteln nicht zu finden war. In 
fettgedruckten Lettern ſtand täglich die Kunde von großen 
Schlachten in Frankreich und Rußland — indeſſen das alles 
ging Köters nicht mehr an als das Zahnweh des Kaiſers 
von China. 

Jedoch im vierten Jahre dieſes Krieges, als die Not 
des Landes auch nach den Alten, den bislang Untauglichen 
griff, geſchah etwas Schlimmes, etwas ganz und gar Unſin⸗ 
niges: der Briefträger fand nach vielen Jahren zum erſten 
Male den Weg in dieſe Einöde, er brachte ein Schreiben, 
in welchem Köters Guſtav aufgefordert wurde, ſich zu einer 
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ſtande nach der Stadt zu begeben. Er hatte nie des Kaiſers 
Rock getragen — und nun bekam er von jenem ſagenhaften 
Mann in Berlin ein gar garſtiges Gewand gelehnt und es 
währte nur ein paar Monate, jo ward es auf ferner rufe 
ſiſcher Erde zu ſeinem Leichenhemde. Damals waren es juſt 
zweitauſend Taler auf der Kaſſe geworden. 

Das Töchterlein weinte, die Frau war gefaßt, denn 
erſtens hatte ſie den kleinen Troſt, daß ihr die Koſten einer, 
Beerdigung erſpart blieben, wohingegen ſie dennoch zwei⸗ 
hundert Taler Sterbegeld von einer Kaſſe bezog, und zwei⸗ 
tens wurde all ihr Denken ſchnell in Anſpruch genommen 
von der Sorge um eine neue Arbeitskraft. Sie hatten 
zwanzig Morgen Acker und Weide das war zu⸗ 
viel für zwei Weiber. Vorerſt hatte Köters Marie ihren 
alten Vater zu ſich genommen, der gut ein paar Jahre noch 
ſein Eſſen bei ihr würde verdienen können — aber ſie war 
nun einmal ſo, daß ſie fix weiter dachte 

Eine neue Heirat — je nun, das war nach Lage der 

Dinge der beſte Weg, die fehlende Arbeitskraft dauernd zu 
beſchaffen, und Mutter Marie erwog auf das weiſeſte, wer 
von den beiden Weibern den Mann erheiraten ſollte. Sie 
ſelbſt war achtunddreißig Jahre, als ihr Mann ſiel, das 
Töchterlein ſechzehn. Da nun die ſtattlich aufblühende 
Erna, die Erbin von zweitauſend Talern, die größere Aus⸗ 
ſicht hatte, einen kräftigen Burſchen mit einiger Habe ins 
Haus zu bringen, beſchloß die verſtändige Mutter, ihre 
eigenen Ausſichten auf ein zweites Eheglück beſcheiden dem 
allgemeinen Wohle der Köterei zu opfern und nach einem 
paſſigen Eidam bei Zeiten zu ſuchen, am beſten nach einem 
Handwerksmann, der einen lohnenden Nebenverdienſt 
würde beiſteuern können. Es war ein rechtſchafſener Plan 
und der Hausgott in der Mächtigkeit von zweitauſend 
Talern würde ihn gnädiglich fördern. 
Das Töchterchen wurde alſo nach etlichen Jahren, als 
es die vollen Reize der Jungfräulichkeit zu entfalten be⸗ 
gann, angehalten, an den Winterabenden die Stätten der 
Menſchen aufzuſuchen. Es fand Aufnahme in einer der ge⸗ 
ſelligen Vereinigungen der Gleichaltrigen und gemeinſam 
Konfirmierten, die ſich unter Firma eines „Klump“ reihum 
in den Häuſern der Mitglieder zu verſammeln pflegten. 
Die Angehörigen eines „Klump“ entrichteten der Gaſtlich⸗ 
keit ihren Tribut, indem ſie einander mit ber Wohltat einer 
warmen Stube und mit dem traulichen Schimmer einer 
Lampe bewirteten — denn nur ein Schelm gibt mehr als er 
hat. x 

Köters Erna, wohl gewachſen und gewitzt wie fie war, 
fand denn auch Anklang und brachte nach einiger Zeit 
einen kapitalen Hecht im ſchicklich ausgebreiteten Netz ihrer 
Lieblichkeit mit heim: den Müllerſohn Henneiken Adolf. 
Zwar wollte es den Anſchein haben, als ob ihm von dem 
erbarmungsloſen Geklapper und Geächze der väterlichen 
Mühle die Grütze im Hirn zerſchrotet worden wäre, denn er 
ſchaute mit einer ſcheuen und faſt rachſüchtigen Sturheit auf 
alles, wos ihm in den Weg kam, jedoch verfügte er über 
eine Bruſt und zwei Arme, die einem Gorilla zur Ehre 
gereicht hätten. Auch war er immerhin imſtande, zu be⸗ 
greifen, welch eine gute Partie ihm hier geboten wurde, da 
er als jüngerer Sohn und Anwärter auf tauſend Taler 
Abfindung von Köters das Doppelte an Geld, ein nettes 
Anweſen und ein ſtrammes Mädchen dazu bekommen 
ſollte. 

Was ſich nun mit den Köterſchen zweitauſend Talern im 
Laufe der nächſten Jahre begab, das wurde dank ſeinen 
durch ungeheuerliche Ziffernräuſche verſchleierten Einzel⸗ 
heiten den Wichteln und dem Müllerburſchen erſt ganz klar, 
als endlich der Abſchluß jenes ſtreckenweiſe wilden und 
großartigen Vergnügens kam, für welches eigentlich 
erſt nach beendetem Spaß das ſchöne Wort „Inflation“ ge⸗ 
funden wurde. Von ſtolzer Höhe wurden die Guten herab⸗ 
geſchleudert, nicht etwa auf den Ausgangspunkt zurück, 
fondern unter den Nullpunkt, in die Hölle der Beſitzloſigkeit. 
Der Müllereſel begriff nur die endliche Tatſache, daß die 
köterlichen zweitauſend fort waren, während er ſelbſt ſeinen 
Anſpruch auf die tauſend aus der väterlichen Mühle ſtolz 
und hämiſch aufrecht erhielt. Er erhob ein mißtönendes 
Geſchrei, ſchalt auf die Bettler, pfiff auf die Köterei und 
ſchickte ſich an, ſein ſäckeſchleppendes Eſeldaſein im Schatten 
der Windmühlenflügel vorläufig unbeweibt weiterzutraben. 
von der Sorge um eine neue Arbeitskraft. Sie hatten bei 
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Genugtuung darüber, der Hochzeit mit N 8 birnloſen 

Sackträger rechtzeitig entgangen und der Hoffnung auf einen 
paſſigen Kerl wieder teilhaftig geworden du fem 
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Der Mann an der Nebenpforte. 
Von Guſtar Stolze. 


Ein blauer Umſchlag trug unter den Perſonalakten des 
großen Bankhauſes ſeinen Namen: Adolf Irrgang. Darin 
ſtand auf weißem Bogen mit ordentlichem Vordruck alles, 
was er vor dreiundvierzig Jahren von ſich ſelber zu ſagen 
gewußt hatte: Alter, Herkunft, Schulbildung, Militärdienſt⸗ 
verhältnis, Name der Ehefrau und auch Kurts, ſeines 
Buben Name ſtand darin. Manche Rubriken waren nur 
mit einem Strich ausgefüllt, ſo wenig war über Adolf 
Irrgang und ſein Leben damals zu melden geweſen. Einer 
im großen Heer. 

Dennoch war er der Mann, ohne den ſelbſt der Direktor 
der Effektenabteilung nicht in das Bankhaus gelangen 
konnte. Freilich griff Adolf Irrgang, wenn deſſen Zwölf⸗ 

zylinder lautlos anfuhr, ſchnell an die Mütze mit den Gold⸗ 
borten, was er bei den anderen immer erſt tat, wenn dieſe 
ihm ihren Morgengruß erſtattet hatten, aber immerhin 
mußte der Direktor der Effektenabteilung ſo gut wie jener 
der Lombardbureaus ſeinen mit dem Photo beklebten Haus⸗ 


paß aus dem Pelz ziehen und ihm, Adolf Irrgang, vor⸗ 


zeigen. 

Den Volontären und jungen Dächſen, die zwar manch⸗ 
mal Doktoren irgendeiner Wiſſenſchaft waren, aber vor 
nichts Reſpekt hatten, ſchien dieſe Kontrolle freilich eine über⸗ 
lebte Maßregel, aber daß ſie beſtand, das machte die eine 
Hälfte von Adolf Irrgangs ſpätem Glück aus. Die andere 
wurde von Kurt, eben dem Buben, der in den Perſonal⸗ 
akten noch als Schreihals figurierte, gebildet, von dieſem 
Sohn der Söhne, dieſen Muſterſchüler und Charakterbold. 

Offenbarte die brummig⸗tyranniſche Genauigkeit, mit 
der der alte Mann feinen Dienſt an der Perſonalpforte ver⸗ 
ſah, ſeine ſchlechten, ſo die hingebungsvolle Liebe zu Kurt 
ſeine guten Eigenſchaften. Dreiundvierzig Jahre hatte er 
krumme Rücken und ſchnelle Augen gemacht, nur um die 
Erſparniſſe zu vermehren, die es ſeinem Kurt ermöglichten, 
zu ſtudieren und in die Welt zu gehen. 

Der Adolf Irrgang, der vor dreiundvierzig Jahren mit 
ungeſchulter Hand den Perſonalbogen ausfüllte, den ihm 
der Hauptmann in der Schreibſtube in die Hand geſchoben 
hatte, der war freilich weiter nichts geweſen als ein Unter⸗ 
offizier Seiner Majeſtät, der nach ſechs Jahren wieder in 
den Beurlaubtenſtand zurückkehrte und neben ſeiner kleinen 
Geldabfindung das Recht auf amtliche Unterſtützung bei 
der Stellenſuche erworben hatte. Bankdiener, das war die 
heimliche Sehnſucht vieler Kameraden, ihm, Adolf Irrgang, 
hatte ſie ſich erfüllt. Sein Hauptmann hatte mit zügiger 
Schrift eine für Militärverhältniſſe geradezu hymniſche Em⸗ 
pfehlung geſchrieben und ſo war ihm der Poſten zuge⸗ 
fallen. Das Herz hatte zwar ein bißchen weh getan, als 
man eines Morgens ſtatt des etwas ſtreng gewordenen 
Monturrocks des allerbeſten Infanterieregiments der Welt 
den etwas zu weiten Mantel des Bankportiers über den 
breiten Rücken zog, aber immerhin, Goldborten waren ja 
auch an dieſen. Mantel, und zwei Finger an die Mütze legen 
konnte man nach wie vor. 

Aus dem bejd.idenen und ältlichen Geſchäftshaus, 
deſſen Tore Adolf Irrgang bewachte, wurde mit den Jahren 
ein großer Marmorpalaſt, für deſſen Entwurf ein berühm⸗ 
ter Architekt viele Tauſende von Mark bekam und in deſſen 
Mitte eine große Schalterhalle, ein Springbrunnen das 
Neueſte an Romantik bildeten, was die Geldinſtitute der 
Welt aufzuweiſen hatten. Adolf Irrgang ſtand, unbeſtochen 
vom Glanz, auch vor der Pforte dieſes Palaſtes. Mit der 
gleichen Herzensſchlichtheit und mit derſelben pünktlichen Ge⸗ 
nauigkeit achtete er nach wie vor auf den Verkehr, der ſich 
auf der großen Freitreppe des Bankhauſes abſpielte. An 
ihm vorüber gingen Kaſſenboten, Leute, die Hunderttauſende 
in der Taſche hatten und ſolche, die ſie ſich leihen wollten, 
Reichgewordene und Bankerotteure, alte Mütterchen und 
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dien Kunden die beiden Se au die Made und ütnete- 
Hin und wieder einem die Tür. 

So gingen Jahre und Jahre hin. Sein Bart wurde 
grau, Kurt, ſein Junge, wurde größer und eines Tages 
ſtand Adolf Irrgang vor dem Generaldirektor und bat um 
eine Lehrſtelle für ſeinen Sohn. Er bekam ſie zugeſagt; 
Kurt wetzte Bureauſtühle und einige Hoſen blank, ward 
von der Buchhaltung in die Schalterabteilung verſetzt und 
machte als helles Köpfchen ſeinen Weg. Einen Weg, der 
ihr bald nach draußen führte, während Adolf Irrgang, fein 
Vater, älter wurde und der blaue Mantel mit den goldenen 
Knöpfen über einem krummen Rücken geſchloſſen werden 
mußte. Eines Tages teilte man chm mit, daß er für den 
Dienſt am Haupteingang wohl nicht mehr gut genug ſehe — 
weiß Gott, wen er vergeſſen hatte zu grüßen —, und daß er 
vom nächſten Tage an den Dienſt an der n 
zu verſehen habe. 

Es tat ein klein wenig weh, den e Platz 
in der geräumigen Loge beim Haupteingang aufzugeben, 
aber wozu hatte man in der Jugend gelernt, ſchweigend zr 
gehorchen. 

Am nächſten Tage war Adolf Irrgang dann alſo am 
Perſonaleingang geſtanden und hatte dort den eingeriſſenen 
Schlendrian beſeitigt. Unter ſeinem Vorgänger hatte ſich ſo 
eine Art Vertrauensverhältnis zwiſchen dieſem und dem 
einpaſſierenden Perſonal herausgebildet. Es gab Leute, 
junge Leute ſogar, die auf Adolf Irrgangs Frage nach 
ihrem Ausweis mit den Fingern ſchnippten und ſagten: 
„Den habe ich in meinem anderen Anzug ſtecken!“ Adolf 
Irrgang ſorgte dafür, daß die Ausweiſe nicht mehr ſtecken 
blieben, ſondern daß jeder ihn bei ſich führte und ihn ord⸗ 
3 vorzeigte. Dann kam Adolf Irrgangs großer 
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Der Einbruch, der der Bank nicht gerade unerſetzliche 
Verluſte an Geld, aber ziemlich empfindliche an Vertrauen 
in die Sicherheit ihrer Treſoranlagen brachte, war, wie ſich 
herausſtellte, durch einen Mann vorbereitet worden, der in 
der Maske eines Direktors das Haus durch den Hauptein⸗ 
gang betreten hatte. Ein Erlaß verpflichtete die Direk⸗ 
toren von dieſem Zeitpunkte an, ebenfalls den Perſonal⸗ 
eingang zu benutzen und ihren Ausweis dem wachhabenden 
Portier vorzuzeigen. Dies war, wie geſagt, Adolf Irrgangs 
großer Tag. Nun konnte weder der Direktor der Effekten⸗ 
abteilung, noch irgendein anderer der großen Herren an ihm 
vorübergehen. Er war aus dem Schattendaſein des Per⸗ 
ſonal⸗Pförtners wieder zum Hüter des Hauſes Hewifken 
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Und heute war Adolf Irrgangs zweiter großer Tag. 
Kurt, ſein Muſterſöhnchen, ſein Charakterbold und Herzens⸗ 
kind, der Junge, für den er geſpart, gedarbt und geſorgt 
hatte, war von der Firmenleitung zum Prokuriſten er⸗ 
nannt und aus London zurückberufen worden. Heute zwi⸗ 
ſchen 9 und ½10 Uhr würde Bankprokuriſt Kurt Irrgang 
das Haus betreten. Er, der Alte, grau und müde geworden, 
würde den ſchnellen Schritt des Kindes vernehmen, er 
würde dem Jungen winken, wenn er den Perſonalausweis 
aus der Taſche ziehen würde, er kannte ja den Herrn Pro⸗ 
krriſten. Mein Gott, es war ja fein Kind, fein Junge! 

Kurt Irrgang kam auch wirklich, freilich etwas ſpät. 
Wenigſtens für einen der jüngeren Herren ſchien der Zeit⸗ 
punkt, zu dem er eintraf, ſpät. Aber immerhin, er kam 
ſchnellen Schrittes, ſicheren Auges. Und er ging mit einem 
leiſen Nicken des Kopfes an ſeinem Vater, an Adolf Irr⸗ 
gang vorüber, er machte keine Miene, den Perſonalausweis 
zu zeigen. 

Aber er hatte ſich geirrt. Adolf Irrgang wußte, was 
er ſeinem Amt ſchuldig war. Er machte auch vor ſeinem 
Sohn nicht halt. „Höre mal“, ſagte er, „du haſt doch einen 
Ausweis, den mußt du mir vorzeigen!“ 

„Du biſt wohl meſchugge“, ſagte Kurt, der Charakter⸗ 
bold und Mutterſohn, „was iſt das für ein alten Zinnober. 
Erſtens kennſt du mich, zweitens können Ausweiſe gefälſcht 
werden und drittens hält das die ganze Sache nur auf. — 
Wiederſehen, Alter“, winkte er und war verſchwunden. 

Adolf Irrgang wußte nicht, wie ihm geſchah. Inſub⸗ 
ordination gegen eine Verfügung der Geſchäftsleitung, 
Inſubordination eines Sohnes gegenüber dem Vater. War 
man Seiner Majeſtät Unteroffizier geweſen, hatte man fi 
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lang geplagt, dab einem lebt ein 


ceeditimaffen 43 e lang ge, 

grüner Junge genen gulell werden ließ? 
doolf Irrgang ſtanò zum erſten Male in feinem Leben 
in einem ſchweren innerlichen Konflikt. Seine Inſtruttion 
verlangte von ihm, daß er den Verächter der Hausgeſetze 
der Direktion meldete, ſein Herz verlangte, daß er dem 
Söhnchen die Hoſen ſtramm zog, aber das ging ja nicht 
mehr. O, Adolf Irrgang tobte innerlich. Er hatte 43 Jahre 
geſchwiegen und krumme Rücken gemacht, jetzt würde er 
einmal reden. Das heißt, er würde ſchreiben, ſeinen Bericht 
an die Direktion würde niemand hinter den Spiegel ſtecken, 
Serr Prokuriſt würde zu ſehen kriegen, ob man an ihm, 

dem Hüter des Hauſes, dem rechtſchaffenen Mann, mit 

ſchnippendem Finger und wiegenden Hüften vorbeigehen 

konnte, und wenn man hundertmal der Sohn dieſes recht⸗ 

ſchaffenen Mannes und auf Koſten ſeiner grauen Haare 
Prokuriſt geworden war. : 

Adolf Irrgang wuchs in feinem Zorn zum Rächer aller 
beleidigten Schlichtheit und Lebensſtille, zum Rächer aller 
Väter, die je zu ſpät gemerkt haben, daß der Bub keine kur⸗ 

zen Hoſen mehr trägt und war nahe daran, noch während 
des Dienſtes den bewußten Brief aufzuſetzen, als ein 
Bureaubote in ſeine Loge trat und den Alten aus allen 
Höhen ſpät erwachten Selbſtbewußtſeins ſtürzte. Ein Rund⸗ 
ſchreiben war zu beſtätigen, des Inhalts, daß ab nächſten 
Erſten ſämtliche Perſonalausweiſe zurückgezogen würden 
und neuzeitliche Kontrolluhren dem Haus ſowohl die 
Pünktlichkeit feiner Angeſtellten, wie dereht Identität mit 
jenen Perſonen, die in ihrem Namen am Monatserſten das 
Gehalt abhoben, garantierten. 

Das war das Ende, er ſpürte es, und daß rechts neben 
dem Namen des leitenden Direktors der ſeines Sohnes, des 
Charakterboldes und Muſterknaben Kurts Name ſtand, das 
weckte in ſeinem Herzen faſt keinen Schmerz mehr. Er, 
Adolf Irrgang, hatte nichts mehr zu tun, das war es, was 
ihn allein bewegte. Kein Menſch brauchte ihn mehr. Zahn⸗ 
räder und Stempelwerk würden ſeinen Dienſt tun, einen 
Dienſt, der ihm das Leben war — als Adolf Irrgang an die⸗ 
ſem Tage den Mantel mit den Goldborten in den Kaſten 

hing, hatte er Tränen im Winkel der müden Augen. Wenige 
Zeit ſpäter ſtand auf dem Aktendeckel, der ſeinen Perſonal⸗ 
bogen enthielt, das kleine Wort — ablegen, iſt im Ruheſtand. 


Der Knabe mit dem Luftballon. 


Dieſe Frau, die da eben mit einem ſtrahlenden Lächeln 
das Geſchäft verläßt, jung und hübſch und blond, iſt auch 
Mutter. Ihr Knabe trottet neben ihr einher, er iſt noch 
viel, viel blonder. Wie eingefangenes Sonnengold umweht 
ſein ſeidenweiches Haar die Schläfen, und wer an den 
beiden vorübergeht, den erfüllt plötzlich eine unerklärliche 
Freude. Ja, ſo mancher, ſieht ihnen nach, der Mutter und 
dem Kinde. 

Die beiden freilich achten nicht des Menſchenſtroms, 
der ihnen entgegenſpült, der an ihnen vorübergleitet. Was 
gehen die Fremden ſie auch an? Die beiden haben ihre 
eigenen Geoͤanken. Die Mutter zumal, die ſich eben ihr 
neues Koſtüm ausgewählt hat und ſich nun ausmalt, wie 
gut fie darin ausſehen wird. 

Aber da iſt nun der Junge. — „Mein Junge!“ denkt 
die Frau. Kann man ſich als Mutter wohl reſtlos freuen, 
wenn das Kind leer ausgeht? Nein, das kann man nicht, 
und deshalb bleibt ſie, ein paar hundert Schritte ſpäter 
neben einem Straßenhändler ſtehen. Kauft für ihren 

Jungen einen Ballon. Einen großen, wundervollen, roten 

Luftballon. 

„Na, Bubi“, ſagt die Mutter, „da haſt du auch etwas 
für dich. Freuſt du dich?“ 

„Danke, Mutti“, ſagt der Junge und greift mit ſeiner 
kleinen Kinderhand nach dem Faden, an dem der Ballon 
befeſtigt iſt. Er geht ſparſam mit ſeinen Worten um, das 
iſt ſo ſeine Art, und er verſteht es nicht, ſeinen Empfindun⸗ 
gen einen überſchwenglichen Ausdruck zu verleihen. Aber 
die Mutter, die kennt ihn natürlich. Sie ſieht ſeine 
glänzenden, ſeligen Augen, und das iſt genug. Die ver⸗ 
raten alles, was der knabenhafte herbe Mund verſchweigt. 

Gemächlich wandern die beiden weiter, durch den 
ſonnenklaren Vormittag. Sie kommen an den Park, ſie 
überſchreiten die große Spielwieſe. 


En plößlider Winoͤſtoß packt den Ballon, und hatte 
die Fauſt öes Knaben nicht die Schnur fo vorſorglich und 
feſt umklammert, fo wäre die bunte, leuchtende Kugel wohl 
davon geflogen. 

„Hältſt on ihn auch gut feſt?“ fragt die Mutter 
warnend. Während ihre ganzen Gedanken eigentlich doch 
bei anderen Dingen ſind. Bei der Frage zum Beiſpiel, 
ob die Schuhe vom vorigen Jahre eigentlich noch in Ord⸗ 
nung wären. Ob ſie nicht ſchon zu ausgetreten ſeien, ſo 
daß man neue kaufen müßte. Bei der anderen Frage 
dann, welche Farbe — falls man doch neue brauchen ſollte 
— am beſten zu dem Koſtüm paſſe. Braun? Oder ein 
ganz zartes Beige? Oder 

Ja, dies alſo bedenkt die Frau im Weiterſchreiten. Sie 
hat ja Zeit, den Dingen ganz auf den Grund zu gehen. 


Und natürlich nimmt eine Frau ſolche Fragen nicht auf die 


leichte Achſel. Wer die Wichtigkeit dieſer Frage nicht be⸗ 
greift, der weiß nichts von der Welt. Und von der Frau 
ſchon gar nichts 

Anders der Knabe. Der Windͤſtoß vorhin hat ihn aus 
ſeiner Verſunkenheit herausgeriſſen. 

Plötzlich bleibt er ſtehen. Wirft den Kopf mit dem 
lichten Blondhaar in den Nacken und blickt zum Himmel 
empor. Der wölbt ſich über ihm als zartblaue Schale, 
und ein paar bauſchigrunde, ſilberweiße Wolken ſchweben 
unter ihm dahin. — g 

„Wenn ich ihn losließe ... wenn ich einfach jo die 
Hand öffnete und ihn losließe!“ denkt der Knabe. „Was 
dann wohl geſchehen würde? O, er würde emporſteigen, 
ganz, ganz hoch, bis er kleiner wird und immer kleiner. 
Vielleicht ſo hoch wie die Wolken da oben, vielleicht.. 
ja, vielleicht noch höher. Mitten hinein in den Himmel, ja.“ 

Des Knaben Augen öffnen ſich groß und weit, 
brennend werden ſie vor Sehnſucht. Es kribbelt in ſeinen 
Fingern; allzu gern möchte er die geſchloſſene Fauſt öffnen, 
allzu gern ſehen, wie der Ballon in die blaue Unendlich⸗ 
keit ſteigt. Hinauf in den Himmel oder, vom Winde ge⸗ 
trieben, fortſegelnd über Länder und Ströme und Meere. 

„Komm, Bubi! Wo bleibſt du denn?“ hört er in dieſem 
Augenblick der Mutter mahnende Stimme. 

„Ja“, antwortet er, umklammert feſter mit ſeiner 
Kinderfauſt die Ballonſchnur, ſetzt ſich mit ungeſchickten 
Schritten in laufende Bewegung. 

Zu Hauſe, in der Wohnung, darf er — endlich — die 
leuchtende Kugel loslaſſen. Aber das iſt nun nur noch ein 
halbes Vergnügen. Der Ballon hängt oben an der Decke, 
keine Möglichkeit beſteht für ihn, die Weite und Grenzen⸗ 
loſigkeit des Himmels zu gewinnen. Und mit einem Griff 
nach dem Faden, der herabbaumelt, kann man ihn her⸗ 
unterziehen. Ein Gefangener iſt das hier, ein fragwürdiges 
Spielzeug. 

Am Abend wird der Ballon an das Bettchen gebunden. 
Des Knaben letzter Blick vor dem Einſchlafen fällt auf die 
leuchtende kirſchrote Kugel, und in der Nacht träumt er, 
er ſitze auf dieſer Kugel und ſegele mit ihr durch die Lüfte. 
Weit — oh, ſo weit 

Aber am nächſten Morgen iſt von dem Ballon nur 
eine verſchrumpfte Hülle, ein häßliches Etwas übrig ge⸗ 
blieben, das kläglich vom Bett herunterhängt. 5 

„Es war wohl zu warm im Zimmer“, meint die 
Mutter, da ſie des Knaben tränenüberſtrömtes Geſichtchen 
ſieht. „Aber warte nur, Bubi“, tröſtet ſie dann, „ich kaufe 
dir einen neuen.“ 

Ein ferner, fremder Blick aus den Kinderaugen, den 
ſie nicht begreift. So viel Weh iſt in dieſem Blick, ſo viel 
Trauer. „Hätte ich doch“, denkt das Kind, „hätte ich ihn 
doch geſtern fliegen laſſen, den Ballon, auf der Wieſe!“ 

Ja, traurig iſt der Knabe und erſchüttert, weil er 
dunkel ahnt: „Da ich ihn halten wollte, habe ich ihn ver⸗ 
loren. Es wäre ſo ſchön geweſen, ihn fliegen zu laſſen. 
Warum tat ich es nicht?“ g 

Die Muttet ſteht hilflos vor einem Schmerz, den ſie 
nicht verſteht, den ſie nicht verſtehen kann, weil darin 
bereits die Seele des werdenden Mannes umſchloſſen 
liegt. - 
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